Mai 1944: Herr Maser

Es ist nicht besonders einfach, sich in Deutschland, Schreibhefte zu beschaffen und ich brauche eins. Egal wie, ich möchte mein Tagebuch weiterschreiben. Ich entschließe mich, zu Herrn Maser in die Fabrik zu gehen und er lässt mir von der Sekretärin sofort eins geben. Es ist merkwürdig, dass mich auch in der Fabrik alle so mögen.

9. Mai 1944

Herr Maser ist plötzlich verstorben. Ich sollte um 10 Uhr zu ihm gehen, aber da ich sehr viel in der Baracke zu tun hatte, habe ich es auf den Nachmittag verlegt. Um kurz vor zwölf ist jemand aus der Fabrik zu uns gekommen, um uns zu benachrichtigen das Herr Maser in seinem Büro plötzlich an einem Herzschlag gestorben ist. 

Sein Tod tut mir sehr leid, denn er hat viel für uns Internierte getan und er war imer gut zu uns und hat versucht, unseren Wünschen nachzukommen.

21. Mai 1944
Obwohl Sonntag ist, musste ich den ganzen Tag in der Fabrik arbeiten. Das ist ganz schön lästig. Die ganze Woche arbeiten und dann noch nicht mal den Samstag Nachmittag und den Sonntag frei haben. Unter der Woche über arbeiten wir bis 6 Uhr abends und nach 10 Stunden Arbeit ist man einigermaßen erschöpft. Und es bleibt ziemlich wenig Zeit für die persönliche Hygiene. Man hat nur den Sonntag und dann…

Meine Arbeit in der Fabrik ist nicht besonders schwer. Ich bin zusammen mit einem Rohrinstallatuer und in einem der Gebäude verlegen wir zusammen die Rohre.

Durch den direkten Kontakt zu den Arbeitern habe ich festgestellt, dass die Arbeit sehr langsam voran geht und das liegt hauptächlich daran, dass es an Spezialisten fehlt. Normalerweise sind es Mechaniker, die jetzt als Monteure arbeiten. Und man sieht sie, wie sie stundenlang vermessen und dann um viele Zentimeter daneben liegen.

Deutschland hat alle seine Kräfte auf den Krieg konzentriert und hat alle seine Leute an die Front geschickt, die meisten, die arbeiten, sind verletzt oder krank. Eine Sache aber verwundert mich: Der Hauptgedanke des deutschen Volkes gilt dem Krieg und unsere chemische Fabrik ist für den Krieg äußerst wichtig, es ist von höchster Wichtigkeit für das ganze Land, dass sie so schnell wie möglich fertig wird. Die Arbeiten dagegen gehen sehr langsam voran und einer der Gründe ist, dass auf viele, besonders äußerliche Kleinigkeiten geachtet wird, die in Zeiten des Friedens, wenn Zeit keine Rolle spielt, wichtig, aber in Kreigszeiten ein bisschen absurd sind.

Meiner Meinung nach, sind sie ehrlich gesagt nicht sehr fähig. Ich habe noch nie als Mechaniker gearbeitet und oft wirke ich, ausgerüstet mit dem Handwerkszeug, lächerlich. Aber dann lerne ich, ich kenne mich jetzt zum Beispiel mit dem Knallgasgebläse aus. … Die große schwarze Brille steht mir übrigens recht gut… wenn mich Onkel Riccardo sehen könnte!

24. Mai 1944: Unsere "Post"

Auch Peter ist weggegangen. Wir haben schon oft die Wachposten gewechselt. Unser erster Kdo führer( war Rudi. Er war nicht wirklich gemein, aber er hat keinen Gedanken an uns verschwendet. Seine Gleichgültigkeit uns gegenüber und dass er sich so wenig um die Kranken gesorgt hat, ist wirklich erbärmlich. Aber wie gesagt, gemein war er nicht und man hätte ihm alles verzeihen können, hätten wir nicht später entdeckt, dass wir wegen ihm nicht früher nach Hause schreiben konnten. Mit ihm zusamen war der erste Hans gekommen, ein Rohling, der eine boshafte Seele hatte. Er genoss unser Leid mit einem sarkastischen Grinsen und es freute ihn, wenn er uns noch mehr unterdrücken konnte.

Edoardo war nur wenige Tage bei uns. Er war ein guter Kerl, obwohl er mitschuldig an dem Brand war. Er war zu kurz bei uns, um ihn beurteilen zu können, aber man muss sagen, dass er sich nach diesem schlimmen Ereignis Arme und Beine ausgerissen hat, um es wieder gut zu machen und er hat alles Mögliche und Unmögliche versucht, um es wieder in Ordung zu bringen.

Nach Rudi kam der zweite Hans. Fünf Monate lang hat er unser Lager geleitet und man kann nicht ein schlechts Wort über ihn sagen. Und ich sage das nicht nur, weil wir zu ihm persönlich gute Beziehungen hatten. Ich weiss, dass jetzt, wo er weg ist, ihm alle nachtrauern. Es ist unnötig ihn, hochzuloben, es reicht schon zu sagen, dass er durch seine Sensibilität unsere Lage verstand und das sagt schon viel. Aufgrund seiner großen Treue zu seinem Vaterland und dem Führer, hat er gewissenhaft seine Pflicht getan, aber er hat uns unsere Situation nie mehr als nötig spüren lassen. Ihm gebührt besonderer Dank für seine ständige Sorge um die Kranken. Die Versorgung, die uns geboten wird, ist nicht sehr gut, aber er hat sein Möglichstes getan, um die nötige Behandlung zu bekommen.

Zusammen mit Hans hatten wir mehr als drei Monate Albert, die Fröhlichkeit in Person. Alle mochten ihne gerne, weil er immer guter Laune war und mit allen scherzte. Ausserdem war er ein guter Kerl und sehr kameradschaftlich zu allen, ein bisschen leicht nervös, aber das ging immer schnell vorbei. Wenn er dann böse tun wollte, fing er zu guter Letzt doch immer an zu lachen. Jetzt ist er wieder in Russland.

Nach Albert kam Peter. Dreckig, faul, gemein, falsch und ein Dieb. Er hat nichts für uns getan, und wenn er sich manchmal ein kleinwenig bemüht haben sollte, dann so widerwillig, das es besser gewesen wäre, ihn nicht zu fragen. Ich glaube, es war der schlechteste "Post". Er dachte nur daran, an Hochzeitsagenturen zu schreiben, um sich eine Frau zu suchen. Er wurde vom Dienst entlassen, weil die Fabrik der Kompanie erklärt hat: Für den Dienst unbrauchbar!

Jetzt sind drei neue "Post" bei uns. Ferdinand ist der Kdo Führer. Er ist noch ein bisschen jung und deshalb schikaniert er uns manchmal, und er beleidigt uns gerne. Es ist klar, dass er sich den Italienern sehr überlegen fühlt, zu sehr. Man muss ihm aber zugestehen, dass er sich um uns kümmert. Er hat nie einen Moment Ruhe, ist immer in Bewegung, und man kann sagen, dass wir seine einzige Sorge sind. Bis jetzt hat er immer sein Bestmöglichstes getan, um uns das Nötigste zu beschaffen, besonders was unsere Kleidung und unsere alltäglichen Bedürfnisse als Internierte betrifft. Zusamen mit ihm, ist noch ein neuer gekommen, deshalb kann ich noch nichts sagen, aber er gefällt mir ehrlich gesagt nicht besonders.

Dann ist da noch der Wächter Jakob, klein und dick. Er ist herzensgut, tut alles gerne, ihm ist alles recht, er spricht fast nie und ich glaube, im Schreien ist er nicht besonders gut, er ist sehr lustig und bleibt immer ruhig.

5. Juni 1944: Rom ist besetzt

Rom ist von den Engländern besetzt worden. Nach monatelangen Kämpfen, besonders in Montecassino, ist die Front in Italien zergeschlagen worden.

6. Juni 1944: Die Landung der Allierten

Die Engländer sind in Frankreich gelandet. Alle Vorbereitungen und das Festigen der Stellung haben nicht ausgereicht, um der großen Überlegenheit der anglo-amerikanischen Flieger, die der Landung voraus gingen, standhalten zu können. Mit den Füßen in Frankreich zu stehen bedeutet noch nicht, den Krieg gewonnen zu haben, aber der erfolgreiche Angriff auf Italien und die Landung, alles deutet darauf hin, dass von Seiten der Allierierten Aktionen ausgehen, die die Entwicklung des Krieges entscheidend beeinflussen und in Richtung des so sehr ersehtnen Endes lenken werden.

Das ersehnte Ende! Aber wird uns das das Glück bringen? Das ist unser größter Zweifel, deshalb sind wir diesen wichtigen Ereignisse der letzten Tage, obwohl sie unsere Herzen haben höher schlagen lassen, ein bisschen gleichgültig begegnet. Hierher gebracht, weit weg von unserer Heimat, unseren Familien, fast ohne zu wissen warum, sind viele von unseren Träumen und Hoffnungen zunichte gegangen. Neun Monate unverdientes Gefängis, ironischerweise Internierung genannt, hat uns sehr misstrauisch werden lassen und wir glauben nur noch das, was wir sehen.

Das so ersehente Ende! Aber was wird aus uns am Ende des Krieges werden. Wir warten sehnsüchtig darauf, weil wir die große Hoffnung und den großen Wunsch in unseren Herzen haben unsere Familien wiederzusehen. Aber werden wir zu unseren Familien zurückkehren? Diesen Zweifel versuchen wir aus unseren Gedanken zu vertreiben und es gelingt uns besser als mit anderen.

Wir wissen darüber Bescheid, was in Italien geschieht, über die nie endenden Bombardierungen, über die Verwüstung, die dort zurückbleibt, wo gekämpft wurde. In unserer Traurigkeit nehmen diese Gedanken manchmal schreckliche Ausmaße an und machen uns das Leben noch schwieriger. Ist das Leben? Was haben wir denn schon, wenn wir uns mehr als drei Schritte von der Baracke entfernen, stoßen wir auf Draht. Ist das Leben, weit weg von der Liebe der Familie? Wir stellen uns der Zukunft, wie immer sie auch aussehen mag. Wir hoffen, haben vertrauen, Gott wird uns beistehen. Hauptsache, es bleibt nicht so wie es jetzt ist, dieses Leben ist kein Leben.

14. Juni 1944

Die Landung in Frankreich hat die Deutschen zum Verstummen gebracht, heute sind sie sehr demoralisiert. Seit einigen Tagen gibt es hier Allarm und München wird bombardiert. Die Deutschen haben nicht mit einer solchen Kraftdemonstration gerechnet, sie dachten dass sie Luftstreitkräfte mit der italienischen und französichen Front ausgelastet wären und statt dessen …

28. Juni: Albert verletzt

Mich hat die Nachricht erreicht, das Albert, unser alter Post wieder an der russichen Front verletzt worden ist. Ich habe diese Nachricht mit viel Schmerz aufgenommen, da Albert ein guter Kerl war und nicht noch einmal so ein Schicksal verdient hat. Er wurde an den Beinen verletzt und wie es aussieht, auch ziemlich schwer, er kann noch nicht mal in die Heimat gebracht werden. Ich wünsche ihm von ganzen Herzen, dass es ihm so schnell wie möglich besser geht und dass er sobald wie möglich seine Lieben wiedersehen kann.

6. Juli 1944: Gersthofener Mädchen auf dem Fahrrad

Seit einigen Tagen ist das Wetter recht schön. Wenn abends die Ration gegessen worden ist, gehen wir an den Zaun, um zu sehen, wer vorbei kommt. Wie Kinder, die sich freuen, wenn der Zug vorbei fährt, so arbeiten wir den ganzen Tag und belohnen uns abends damit, den Mädchen, die vorbei kommen, ein paar Ohs hinterherzurufen. Eine dürftige Belohnung für einen Arbeitstag, aber für uns ist es viel und wenn das Wetter schlecht ist, sind wir schlechter Laune. Wie Kinder! Aber unser Leben macht uns zu dem, was wir sind. Alte und Junge rufen den Schönheiten im Chor hinterher, und es sind ein paar wirklich Hübsche dabei. Aber das Tollste ist, dass die "Beständigen" dabei sind, die, die mehr als einmal vorbei fahren und uns sogar ein Lächeln schenken. Wenn man einmal überlegt, wie komisch doch das Leben ist. Alle diese Mädchen, die regelmässig vorbeifahren, tun dies aus einem Grund. Sicher, es sind Mädchen und wie allen gefällt es ihnen, diese anerkennenden Rufe zu hören, aber ich glaube, der wahre Grund ist, dass der einen der Blonde und der anderen der mit den schwarzen Augen gefällt! Sie fahren stolz auf ihren Fahrrädern vorbei und ich glaube, sie müssen sich sehr anstrengen, um sich nicht umzudrehen und in der Gruppe ihren Lieblings-IMI zu suchen! Der persönliche Stolz ist gefallen. Es war stärker als sie. Ein bisschen Röte im Gesicht, aber es ist unmöglich, sich nicht umzudrehen. Ist er da? Ist er nicht da? Wirklich schade, dass da dieser Zaun ist, dieser verflixte Zaun.

Natürlich fehlt es auch unter uns nicht an Kommentaren: "Hast du diese Beine gesehen?", "Sieh' einer an, auch in Deutschland gibt's schöne Mädels!", aber wenn wir auf unseren rauhen Strohlagern die Augen schliessen, gehen unsere Gedanken weit weg von Gersthofen zu unseren Müttern, unseren Frauen, unseren Kindern. Und wenn wir diesen Zaun verwünschen, dann nicht, weil er uns von den Mädchen fernhält, sondern von unsere Liebsten, die Einzigen die uns wirklich glücklich machen würden.

12. Juli 1944: Wir sind 130 I.M.I.

Es sind dreißig neue Italiener gekommen. Als es zum Waffenstillstand kam, hielten sie sich gerade in Montenegro auf, und monatelang sind sie in den Bergen geblieben und haben sich Partisanengruppen angeschlossen. Dem Hunger und der Müdigkeit ausgesetzt, sind sie nach weiteren Monaten des Leidens in unser "Kommando" gekommmen. Nach Monaten können sie endlich auf einem Strohsack schlafen und etwas essen.

30. Juli 1944

Fast täglich zwischen zehn und elf wird Alarm gegeben und er dauert zwei bis drei Stunden. Man sieht oft große amerikanische Geschwader am Himmel, aber ihre Ziele sind hauptsächlich München, Stuttgart, Nürnberg. Wir haben keinen Luftschutzkeller und daher bleibt uns nichts anderes übrig, als am Kanal, der an der Fabrik vorbeiführt, entlang zu gehen und Gott zu bitten, dass die Splitterbomben der Luftabwehr weit weg von uns oder gar nicht erst zum Einsatz kommen mögen, und dass die Flieger keine Bomben abwerfen.

August 1944

Wir machen eine schlimme Zeit durch, zum einen wegen der Wächter und zum anderen weil die Essensration kleiner geworden ist.

Der Kdo Führer ist nicht gemein, aber er möchte keine Verantwortung übernehmen und da er seine Vorgesetzen fürchtet, macht er uns das Leben immer schwieriger. Die vorherigen Kdo Führer haben die Tore geöffnet, wenn es Alarm gab. Jetzt nicht mehr und wir dürfen auch nicht in unseren Baracken bleiben. Wir müssen uns alle in den nicht fertigen Schützengraben legen, ohne Schutz und daher dem Splitterhagel ausgeliefert.

Auch die Essensration ist ein Grund für unsere schlechte Laune. Es gab schon mal eine genauso  eine schlechte Zeit, besonders als die alten Kartoffeln zu Ende gingen und nicht geerntet wurde. Vergebens habe ich versucht, den anderen zu versichern, dass es nur um eine Übergangszeit handelt. Dei Älteren haben nie viel dagegen gesagt, aber die Jungen habe immer protestiert. Dann gab es neue Kartoffeln und es ist wieder ein bisschen besser geworden und jetzt ist es so lala.

Niedergeschlagenheit und Mutlosigkeit machen sich nicht nur unter den Zivilisten, sondern langsam auch unter den Soldaten breit. Eine neue Landung in Tolone und die Leichtigkeit, mit der diese vonstatten gegangen ist, hat die anglo-amerikanischen Überlegenheit, sowohl in Bezug auf Mittel, als auch auf Männer, unter Beweis gestellt. Sollen die Zeitungen doch weiter über neue Geheimwaffen schreiben.. Das Volk zweifelt. Es sieht den Feind vor den Toren. Es ist müde. Die fünf Jahre der Opferbereitschaft, der harten Arbeit und der Hingabe für das Vaterland, fangen an, sich bemerkbar zu machen, jetzt, wo der Kampf sinnlos scheint.

Aber der Deutsche ist diszipliniert und macht weiter seine Arbeit. In seinem Gesicht aber liest man, dass er auf das Ende hofft. Die Arbeit geht langsam voran. Hier und da sieht man verschiedene Grüppchen zusammenstehen und flüstern, aber die Worte sind immer die gleichen: "Das Ende ist nah!".

( Steht für "Kommandoführer", der stellenweise im Orginaltext auch mit Kdf abgekürzt wird.





